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Der gute Hirt. 
(Joh. 10, 11-16.) 


In dem Stall ward er geboren, 
Gott ward Menſch in Knechtsgeſtalt; 
Hirten waren auserkohren 

Anzubeten, deß Gewalt 
Erd' und Himmel in ſich faſſet: 

Er, der Höchſte, arm und klein, 

Der die Niedrigkeit nicht haſſet, 
Er will ſelbſt ein Hirte ſein. 


Und er ziehet auf die Weide, 

Führt die Heerd' auf grüne Au; 
Wahret's Schäflein vor dem Leide, 
Ob der Weg auch manchmal rauh. 

Denn zu ewig friſchen Quellen 
Leitet er auf ſteiler Bahn, f 
Die zu ihm ſich treu geſellen, 

Hoch beglücket himmelan 


Wenn alsdann der Hirte zählet, 
Der die Seinen alle kennt, 
Und ein Schäflein ihm noch fehlet: 
O, dann ſehet, wie er brennt 
Vor Begierde, es zu finden, 
Keine Mühe ſcheuet er; 
Läßt ſich ſchlagen, läßt ſich binden, 
Duldet, ringt im Kampfe ſchwer. 


Aber wenn er ihn bezwungen, 
Seiner Heerde argen Feind; 
Wenn er hehe den Sieg errungen, 
Und das Schäflein dann erſcheint, 
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VIII. Jahrgang. 
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Und dem Gnadenruf ſich neiget: 
Dann vergißt er allen Schmerz; 
Jede Klag und Rüge ſchweiget, 

Liebend drückt er's an ſein Herz. 


Drum, du beſter aller Hirten, 
Trau ich auf dich immerdar; 
Du erbarmſt dich des Verirrten, 
Freu'ſt dich mit der Engelſchaar, 
Wenn du einen nur entriſſen 
Aus der Sünde finſt'rer Macht, 
Nimmer werd' ich dich vermiſſen, 
Da dein Auge immer wacht. 


Ueber den katholiſch⸗kirchtichen Zuſtand in der 
Schweiz. 


Seit dem Jahre 1831 find fo viele und fo verſchiedene Bes 
richte veröffentlicht und ſo widerſprechende Urtheile gefällt wor⸗ 
den, daß es ſchwer wird, eine vollſtändige und klare Anſicht der 
gegenwärtigen Lage der katholiſchen Kirche in jenem Lande zu 
gewinnen. So viel leuchtet ein, daß dort einige Parteien im 
offenen Kampfe liegen und die Kirche von heftigen Gegnern an⸗ 
gefeinder wird. Unter dieſen Umſtänden kann es nur erwünſcht 
fein, wenn ein Mann, der als unparteiiſcher Geſchichtsforſcher 
ſich bereits hohen Ruhm erworben, es unternimmt, aus dem 
Gewirre der Meinungen und Thatſachen ein treues Bild des 
gegenwärtigen Zuſtandes darzuſtellen und der Welt zur Kunde 
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zu bringen. Dieſe mühſame und verdienſtliche Arbeit verdan⸗ 


ken wir dem berühmten Friedrich Hurter, welcher über die 
katholiſche Kirche in der Schweiz ſeit dem Jahre 
1831 ein Werk verfaßt, deſſen erſte Abtheilung ſo eben in der 
Hurter'ſchen Buchhandlung in Schaffhauſen erſchienen iſt. Es 
wird darin auf die bereits im vorigen Jahrhundert vorhandene 
Quelle der jetzigen Wirren zurückgegangen. Der Bericht be⸗ 
ginnt mit der Revolution vom Jahre 1798; darauf folgt die 
Zeit der Mediationsakte, dann die ſogenannte Reſtauration und 
die ſ. g. Regeneration, welche den dermaligen Zuſtand der katho⸗ 
liſch⸗kirchlichen Verhältniſſe gründlich und umſtändlich beſpricht. 
Alle Angaben beruhen auf ſicheren Quellen und werden oft mit 
Betrachtungen begleitet, die eben fo intereſſant als lehrreich find. 
Zur näheren Kenntnißnahme des reichhaltigen Inhalts des 
Buches und der ſchweizeriſchen Zuſtände heben wir nachſtehend 
einige Stellen hervor. 5 8 
„Es herrſchen, ſagt der Verfaſſer, im Auslande ſeltſame 
Vorſtellungen in Bezug auf die Schweiz. Man meint insge⸗ 
mein dort, ſie ſeie das Land der Freiheit und wähnt vielleicht in 
dem endloſen Wechſel der Formen, zum Theil auch der Perſo⸗ 
nen, in dieſen zahlloſen Vereinen und ihren hochtrabenden Trink⸗ 
ſprüchen, in den Volksverſammlungen und ihrem lauten Ge⸗ 
brülle, daß in dieſem Lande vollkommene Freiheit ſelbſt bis zum 
Uebermaaß und Mißbrauch herrſche. Dem iſt aber nicht ſo; 
vielmehr dürfte es kaum ein Land geben, in welchem weniger 
wahre, echte, edle, würdige Freiheit zu finden wäre, als in der 
Schweiz. An dem einen Orte herrſcht der Radicalismus: wie 
ausſchließlicher Natur er ſeie, wie er neben ſich nichts aufkom⸗ 
men laſſe, was nicht von ihm durchdrungen iſt, wie er nur dul⸗ 
det, wer ihm in knechtiſcher Willenloſigkeit huldigt, davon wird 
die gegenwärtige Schrift ein fortlaufendes Zeugniß geben. Ja 
es wären merkwürdige Beweiſe beizubringen, wie er auch das 
ausſtößt, beſeitigt, als abgenützt wegwirft, was nur ſeinem 
taſchen Voranſchreiten nicht folgen mag. Da darf nur jeder, 
der es nicht über ſich bringen kann, aufs innigſte mit demſelben 
ſich zu befreunden, aller Theilnahme an öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten ſich begeben. Am anderen Ort führen verkappte Ge⸗ 
ſellen in verſteckten Winkeln das große Wort und ſchreiben für 
alles, worauf ſie verfallen mögen, Verhaltungsregeln vor, die 
unſelbſtſtändigen Schwachköpfen als Stimme des Publikums 
gelten, als beachtenswerthe Winke, denen man alsbald nachzu⸗ 
kommen ſich beeifern müſſe; wogegen denjenigen, welche in red⸗ 
licher Anwendung ihrer Talente böhern Pflichten genügen wollen 
und dasjenige, was man insgemein Popularität nennt, bloß 
als nachfolgende Beigabe nehmen, deren ſie in dem einen Fall 
ſich freuen, die ſie in dem andern eben ſo gut entbehren mögen. 
In einzelnen Vorkommenheiten, und wenn es gerade der Im: 
ſtände oder der Perſon wegen comveniren mag, nehmen die Re⸗ 
genten eine Machtvollkommenheit in Anſpruch, dergleichen kein 
Regent von Gottes Gnaden ſich beimißt; dann aber darf ihnen 
nur irgend woher ein Wink gegeben werden, der fie an die na⸗ 
hende Friſt einer neuen Wahl erinnert, und ſie werden wieder 
ſo ſchmiegſam und gefügig und aller Eindrücke fähig, daß es ein 
Wunder iſt zu ſchauen. Wie jener Schiffer, der in der Stur⸗ 
mesgefahr dem heil. Nikolaus eine Wachskerze, gerade ſo groß, 
wie der Maſtbaum ſeines Schiffes gelobte, ſeinem Gefährten, 
welcher Zweifel gegen die Möglichkeit nicht unterdrücken konnte, 
erwiderte: „du Natr, laß mich erſt aufs Trockene kommen, nicht 


ein Stümpchen wie mein kleiner Finger ſoll er haben!“ ſo wer⸗ 
den, wenn der Waßlſtum naht, dem Götzen der Volksſouvera⸗ 
netät von den Regier⸗ und Aemterluſtigen Verheißungen gemacht, 
Ausſichten eröffnet, daß er ſeine Luſt daran haben ſollte, wird 
wenigſtens derſelbe cajolirt, flattirt, careſſüirt, daß er in Wonne 
zerrinnen möchte und feiert die allfeitige Unfreiheit einen fröhli⸗ 
chen Sabbat. Bald dann hat ſich der Sturm gelegt und die 
Rollen wechſeln, und nach einer Reihe von Jahren erneuert ſich 
das Faſtnachtſpiel. — Dann wieder giebts Gegenden, in denen 
gegen das Wählen die vollkommenſte Gleichgültigkeit herrſcht 
und gewöhnlich die Zahl derjenigen, welche gewählt werden ſol⸗ 
len, größer als diejenige der ſich einſindenden Wähler iſt, wo⸗ 
mit allerdings die Sache gefördert wird, indem weniger Stim- 
men geſchrieben und geleſen werden müſſen und die Anweſenden 
nur zu fernerer Abkürzung gegenſeitig ſich die Stimmen erthei⸗ 
len mögen. Das iſt der Fall vornehmlich da, wo bloß indirekte 
Wahlen vorkommen. Aber es findet auch das Umgekehrte ſtatt, 
daß dem Treß einer Wahlverſammlung die Namen vorher ſchrift⸗ 
lich mitgetheilt werden. So fragte einſt irgendwo ein Begeg⸗ 
nender einen ſolchen Wahtherrn: wer gewählt worden ſeie? die⸗ 
fer konnte ſich des ſo eben geſchriebenen Namens nicht mehr ent 
ſinnen; bat ihn aber nur einen Augenblick Geduld zu „ 
wolle es ihm ſogleich ſagen nnd zog darauf einen Zettel heraus, 
auf welchem der Fragende mehrere Namen erblickte. Die Neu⸗ 
gierde trieb ihn, den Zettel ins Auge zu faſſen, er merkte ſich die 
Namen (denn es waren noch verſchiedene Namen zu treffen) und 
er vernahm bald, daß dieſelben gerade in derjenigen Reihenfolge 
mit Stellen verſehen wurden, in der ſie auf dem Zettel geſtan⸗ 
den hatten.“ 

Dieſen allgemeinen Angaben laſſen wir andere folgen, 
welche die kirchlichen Zuſtände näher berühren. 

„Im Juni des Jahres 1829 ſagte der vor kurzem verſtor⸗ 
bene Bürgermeiſter Herzog in feiner Eröffnungsrede des aargaui⸗ 
ſchen großen Raths unter anderem:“ 

„Betrachten wir aufmerkſam die Umtriebe einer zwar 
kleinen Zahl exaltirter Köpfe, die in grellem Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt, Freiheit im Munde und die niedrigſte Selbſtſucht in 
der Seele nähren, die fi) zu Schutzgöttern der Denk» und Re⸗ 
defreiheit aufdringen, aber ihren Mitbürgern keine andere, als 
die Freiheit zugeſtehen, zu ſchweigen, ſie allein zu hören, und 
ihre Hirngeſpinſte und Albernheiten zu bewundern, die in hoch⸗ 
trabendem Dünkel ſich die Anwaltſchaft der Völker anmaßen, als 
ſouveräne und abſolute Richter über alle Privat: und öffentlichen 
Agelegenheiten abſprechen, und unter dem Schleier der Anony⸗ 
mität mit der Geiſel des frechſten Hohns und der giftigſten Ver⸗ 
läumdung über Religion und Verfaſſungen, Staatseinrichtun⸗ 
gen und Alles herfahren, wovor ſonſt ein religiöſes Volk Ehr⸗ 
furcht und Achtung hat.““ ; 

„Man könnte diefe Worte das durch Prophetenblick aufge⸗ 
ſtellte Bild desjenigen Zuſtandes nennen, welcher nicht zwei 
volle Jahre ſpäter in ſo vielen Cantonen der vormaligen Eidge⸗ 
noſſenſchaft, als allein zuſagender Normalzuſtand in ſteigender 
Entwickelung und immer weiterer Ausdehnung geltend zu machen 
ſich beſtrebte. Es bedurfte aber nicht eines durch geheimniß⸗ 
volle höhere Einflüſſe geſchärften, es bedurfte nur eines klaren 
umfaſſenden, und eindringlichen Blickes in die Gegenwart (wel⸗ 
chen gewiß Niemand dem Verſtorbenen abſprechen, ſo wenig 
als das Zeugniß, nach den beſſern Prinzipien, der Frucht ge⸗ 


ihren Schauplatz in katholiſchen Landern; 
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teifter Erfahrungen, feinen Canton auf würdevolle Weiſe gelei⸗ 
tet zu haben, verſagen kann), um aus den ſich kund gebenden 
Symptomen die vorhandenen Geſinnungen und Beſtrebungen 
in ihrem vollen Umfange und mit ihrem oberſten Ziel zu erfaflen. 
Allein wie auch dergleichen Anzeichen da und dort ſich zu Tage 
geben, wie auch ſolche Verſuche zerſtreut hervortreten, wie auch 
das öffentlich geführte Wort aus dem Bereiche der Beleuchtung, 
Prüfung, Beurtheilung, allenfalls auch Belehrung, hinübertrat, 
in denjenigen des bloßen Tadels, der Schmähſucht, der Ver⸗ 
läumdung, der Beſeitigung alles Anſtandes, aller Würde, ſelbſt 
alles inneren Ernſtes, und des letzten Bewußtſeins höherer und 
unantaſtbarer Güter des Menſchengeſchlechts, hätten doch ohne 
das Hinzutreten eines fördernden Exeigniſſes nimmermehr die 
letzten Schranken gebrochen dergeſtalt, zertrümmert und zermalmt 
werden können, wie bald nachher geſchah. Wie ſehr auch in 
Manchen die verwirrenden und untergrabenden Doctrinen, die 
ſo viele Vertreter und ſo verſchiedenartige Canäle ihrer unge⸗ 
hemmten Verbreitung fanden, mit den gehäſſigſten Leidenſchaf⸗ 
ten und dem ſelbſtſüchtigſten Sehnen in engem Bunde ſtanden, 
fie hätten doch nie die ausſchließliche Ober- und Allgewalt mit 
ſolch unbemeſſenem Erfolg an ſich reiſſen, mit ſolcher eiferner 
Zerſtörungsſucht üben können, wenn nicht durch unerwartetes 
Entgegenkommen von Außen her, dieſes auf eine Weiſe wäre 
gefördert worden, welche weit jenſeits der Gränzen menſchlicher 
Berechnungsfähigkeit, ſelbſt des ſchärfſten Ahnungs vermögens 
gelegen hätte. Die Juliusſonne war die Glut, welche aus dem, 
durch vielfache moraliſche Fäulniß geſchwängerten Boden, die 
verborgenen Drachenzähne ſchnell zur grimmigen Saat aufſchie⸗ 
en ließ. 
: di wir uns einzig auf Zuſammenſtellung derjenigen Ma⸗ 
chinationen beſchränken, welche die Revolution in ihren man⸗ 
cherlei Geſtalten und in jedem ihr möglichen Wirken gegen die 
katholiſche Kirche in vereinter Anwendung aller denkbaren Mit⸗ 
tel, unternahm, ſo können uns ihre Beſtrebungen auf dem bür⸗ 
gerlichen und geſellſchaftlichen Boden fremd bleiben, gleichwie 
wir auch deren raſches Umſichgreifen von jenen leiſen, für Man⸗ 
che räthſelhaften, für die Eingeweihten aber leicht verſtändlichen 
inken, den der gewiegte Ober- und Altmeiſter aller revolutio⸗ 
nären Beſtrebungen, wenige Tage nach dem Gelingen des gro⸗ 
Ben Werkes in Paris gegeben, hier unberührt laſſen können. 
Auch wollen wir das Verdienſt, im Aufſpüren von Unvollkom⸗ 
menheiten, Schwächen, Mißgriffen, Unvorſichtigkeiten, etwa 
auch vorkommenden Eigenmächtigkeiten der vormaligen Regie⸗ 
rungen für jene Vorgänge, wenn nicht Beſchönigung, doch we⸗ 
nigſtens Milderung zu ſuchen, andern nicht im Geringſten ſchmaͤ⸗ 
lern, noch weniger in eine Erörterung darüber eintreten, ob die 
vorigen Regierungen mehr deswegen geſtürzt worden ſeien, weil 
fie die zerftörenden Elemente in ihrer eigenen Mitte bargen, oder 
weil es ihnen an Muth gebrach, Muth zu haben. 

Nur eine Behauptung, auf welche man hier und da ein 
beſonderes Gewicht zu legen gewöhnt iſt, verdient etwelche Be 
leuchtung. Man ſagt nämlich, Revolutionen fänden vorzüglich 
beginnt man mit 
Frankreich, ſo kann man bis nach Polen eine weite Strecke und 
verhältnißmäßig einen langen Zeitraum durchlaufen. Allein aus 
dieſer offenkundigen Thatſache eine Begünstigung revolutionärer 
Beſtrebungen und vollends Ausbrüche durch die in jenen Gebie⸗ 
ten ebenfalls beſtehende katholiſche Kirche folgern zu wollen, iſt 


das Gewagteſte und Haltloſeſte, was ſich denken ließe. So un⸗ 
wiſſend iſt doch kaum ein Kind, daß ihm nicht bekannt wäre, 
durch welcherlei Leute die Revolution in Frankreich längſt vor 
ihrem Ausbruche ſeie vorbereitet, hierauf verwirklicht, und mit 
allem, was dieſelbe begleitete, durchgeführt worden; ſodann in 
welchem Verhältniß alle dieſe Leute von ihren höchſten Audaci⸗ 
täten, bis zu jener Crapüle, die ſie als Werkzeug zuſammentrieb 
zu der katholiſchen Kirche geſtanden hätten. Ferner bedarf es 
keiner beſonders tief gehenden Kenntniß der Specialität der neu⸗ 
ern Geſchichte der Pyrenäen⸗Halbinſel, um zu wiſſen, daß ſo⸗ 
wohl die franzöſiſche Invaſion, als die engliſche Allianz, dieſelbe 
alsbald mit einem Netz geheimer Geſellſchaften überzogen habe, 
von deren Thätigkeit die berüchtigte Conſtitution der Cortes zu 
Cadir nur das erſte, kleinſte und beſchränkteſte, Spaniens ge⸗ 
genwärtiger Zuſtand aber das allgemeine Produkt iſt. Wie aber 
dieſer der Veredlung der Menſchheit geöffnete Tempel, in wel⸗ 
chem kein Stand, kein Vaterland, kein Glaube berückſichtigt 
werden ſoll,“ zu der katholiſchen Kirche fich ſtelle, das iſt weder 
den Eingeweihten noch den Uneingeweihten verborgen. Eben ſo 
wenig kann Jemand verborgen fein, daß jede Revolution, fo- 
bald dieſelbe einigen feſten Fuß gefaßt hat, alle ihre Gewalt, al⸗ 
len ihren Haß, all ihr Gift, alle ihre offenen und verborgenen 
Mittel vereint gegen die katholiſche Kirche in Bewegung ſetzt: 
daß fie nicht eher ruhe, als bis fie derſelben die Herzen entfrem⸗ 
det, ihren Einfluß gelähmt, ihr inneres Gefüge aus einander 
getrieben, ihren äußeren Bau darniedergeworfen hat, das iſt 
das gemeinſame Ziel der zahmen wie der wilden, der ſtill dahin⸗ 
ſchleichenden wie der ſtürmiſch hereinbrauſenden Revolution. 
Das Alterthum der katholiſchen Kirche, ihre über die Erde hin⸗ 
ausreichenden Lehren, ihre wohlgebildete Einrichtung, ihre aus 
der Entwickelung hervorgegangenen Rechte, ihr Anſehen bei ihren 
echten Gliedern, ihr Einfluß, welchen ſie auf dieſe übt, ihre 
Mittel der Belehrung, ſelbſt ihr äußerer Glanz, dieß Alles ſind 
eben ſo viele dynamiſche Beſitzthümer (um von den materiellen, 
die fie hie und da noch beſitzen mag, nicht zu ſprechen), welche 
die Scheelſucht, den Neid, die Gier, den Haß, die Wuth der Re⸗ 


volutionäre, derjenigen, welche ihre Doctrinen und Einrich⸗ 


tungen an die Stelle derſelben ſetzen möchten zumal, unabläßig 
ſtacheln. Je mehr dann die zähe Vitalität der katholiſchen Kirche 


die Revolutionen und die Revolutionäre beinahe zur Verzweif⸗ 
* bringt, deſto raſtloſer ſtrengen ſie ſich an, deſto rühriger 
müſſen die Maulwürfe wühlen, deſto hitziger die Stürme fürs 
men, deſto grimmiger die Mauerbrecher anprallen, deſto mäch⸗ 
tiger die Hämmer hämmern, deſto ſchauriger die Trompeten 
dröhnen; denn dann erſt könnte jenes Geheimniß, wovon in der 
Offenbarung die Rede iſt, laut und kundig werden, wenn es 
möglich wäre, dieſelbe von dem Erdball zu 1 7 oder ihre 
Weſenheit ſo durchaus umzugeſtalten, daß der bloße Name un⸗ 
bedenklich könnte gelaſſen werden. Wat 
Wenn man denn aus jener Wahrnehmung ſo gewichtige 
Folgerungen ableiten zu können wähnt, warum ſind einige an⸗ 
dere, die dieſer zur Seite ſtehen, nicht minder offenkundig ſind 
als jene, nicht ebenfalls in Betrachtung gezogen worden, dieje⸗ 
nige nämlich: zuerſt, daß in denjenigen Landſtrichen, in wel⸗ 
chen im allgemeinen der Glaube wärmer und ungefchwächter, 
die Anhänglichkeit an die Kirche lebendiger und treuer, die Sitt⸗ 
lichkeit reiner und tadelfreier, das Leben einfacher und ſchlichter 
war, wie in Frankreich in der Vendee, in der Schweiz in den 
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Urcantonen, in Spanien in den Baskiſchen Provinzen, daß da 
überall die Revolution Widerſtand fand, nur langſame Fort» 
ſchritte machte, nur durch überlegene Waffenmacht ihre Herr⸗ 
ſchaft begründen konnte? Warum iſt denn die andere Wahrneh⸗ 
mung nicht berückſichtigt worden, daß in ſolchen katholiſchen 
Landſchaften oder Bezirken, in welchen eine revolutionäre Aufs 
wallung zwar von dem Volke ausging, aber doch weder revolu⸗ 
tionäre Geſinnungen es ſo durchfreſſen hatten, um es auch von 
der Kirche zu trennen, oder gar gegen dieſe zu waffnen, noch 
die Leiter und Nutznießer, die Koryphäen der Revolution, der⸗ 
geſtalt erſtarkt oder mit ihren Bemühungen ſo an das Ziel ge⸗ 
rückt waren, um eben dieſes Volk (bei allem Geblähe von feiner 
Souveränetät und ſeinem allein gültigen Willen) zur tragbaren 
und ſteuerbaren, direkte und indirekte auszubeutenden Maſſe zu 
machen, daß in ſolchen Landſchaften und unter ſolchen Umſtän⸗ 
den gerade das Volk es war, welches der Revolution Einhalt 
gebot, ihr Voranſchreiten hemmte, und ſelbſt den aus dem Fahr⸗ 
leiſe geworfenen Wagen in daſſelbe wieder zurückbrachte? Hie⸗ 
für bietet die Schweiz die merkwürdigſten Beweiſe dar. Der 
erſte dürfte derjenige ſein, daß in mehreren Oberämtern des Can⸗ 
tons Luzern ſchon am 26. und 27. Januar 1831 Verſammlun⸗ 
geg gehalten wurden, in welchen neben anderen Gründen zu 
Verwerfung der vorgeſchlagenen Verfaſſung namentlich derjenige 
aufgegriffen wurde, das die Preßfreiheit zu unbeſchränkt einge⸗ 
räumt werde; „das Volk wolle Religion und gute Sitten ge⸗ 
gen den Mißbrauch der Preſſe geſchützt willen.” — Auf einen 
andern werden wir kommen, wenn wir von den Badenern Arti⸗ 
keln zu ſprechen haben. Den glänzendſten hat abermals das 
Volk des Cantons Luzern gegeben; denn dieſes, nicht eine Par⸗ 
tei, hat dort der Revolution ein Ziel geſetzt; durch den Kern des 
Volkes, d. h. den unverdorbenen, geſunden, kräftigen Theil 
deſſelben iſt die Anregung der Rückkehr auf zuſagendere Grund⸗ 
ſätze gegeben worden, von ihm ſind die Grundzüge ausgegan⸗ 
gen; es hat durchſchaut, daß bei längerem Walten der verbrü⸗ 
derten Revolutionäre höhere Güter auf dem Spiele ſtehen, als 
die unfruchtbare Frage über Repräſentations⸗Verhältniſſe der 
einzelnen Bezirke in dem großen Rath. Es iſt wahr, die Frei⸗ 
ämter im Canton Aargau waren die erſten, welche ſich gegen die 
vorige Regierung als Knecht Ruprecht brauchen ließen, wofür 
diejenigen, welche dieſelben zu beſchwatzen wußten, die golde⸗ 
nen Nüſſe und ſchönen Aepfel des heil. Nikolaus ') in großen 
Maſſen zuſammenräumten und jetzt noch gar behaglich davon 
ſchmauſen; aber ſie waren auch diejenigen, denen am erſten die 
Augen aufgingen und deren ſtets auf dem Wege des Erlaubten, 
durch die Verfaſſung zugeſicherten, angewendeten Mittel nur 
durch eine Verkettung der ſchnödeſten Gewaltsmaaßregeln erfolg⸗ 
los gemacht werden konnten, und ſie in dem Lande der Freiheit, 
unter der fo hell angekündigten Herrſchaft des Geſetzes, in einen 
Zuſtand verſetzte, der durch das Gemälde von Glückſeligkeit, 
welches Regierungsberichte, Rathsredner und Zeitungsſchreiber 
mit vereinter Anſtrenaung auf die Staffelei ſtellen, mit ſchrei⸗ 
enden Farben einen Querſtrich zieht. Auch durch das Solo⸗ 
thurnervolk erging am Ende den Jahres 1831 ähnliche Bewe⸗ 
gung, wie durch ſeine Nachbarn im Berneriſchen Jura; und 
auch das Solothurner Volk hätte ſich im Jahre 1841 geholfen, 


) Der Zug der Frelämter gegen Aarau im Jahre 1830 fiel auf den Sten 
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wenn nicht der raffinirteſte Machiavellismus fein Zuſammen⸗ 
ſtehen unwirkſam gemacht und diejenigen, welche weniger für 
die Herrſchaft ihrer Prinzipien, als ihrer Perſonen und die Ne⸗ 
benſachen, die an der Thätigkeit für ſolches Vaterlandswohl han- 
gen, Beſorgniß zu hegen Urſache hatten, durch denſelben gleich 
gültig ſich gerettet hätten. Das find Thatſachen, die ſich ebenfalls 
nicht läugnen laſſen, fo wenig als die an Individuen wahrge 
nommene Thatſache, daß ſie bei wahrer Anhänglichkeit an die 
Kirche, zwar eine Zeitlang von dem Revolutionsſchwindel ſich 
konnten berücken laſſen, ftüher oder ſpäter aber aus demſelben 
zur Beſinnung zurückkehrten: indeß von ſolchen, bei denen au 
jedes Band, das fie an ihre Kirche knüpfen ſollte, gelöſt oder 
zerriſſen war, kein derartiges Beiſpiel ſich auffinden läßt.“ 
(Beſchluß folgt.) 


Bücher ⸗ Anzeige. 


— 


Herdboch für den katholiſchen Geiftlichen in feinen kirch⸗ 
lichen und bürgerlichen Beziehungen. Enthaltend Formulare, 
nebſt den dazu gehörigen Erläuterungen, Erklärungen ꝛc., den 
dahin einſchlägigen bürgerlichen Vorſchriſten und kanoniſchen Rech⸗ 
ten, welche auf das Amts: und Pfründen⸗Verhältniß des Geiſtli⸗ 
chen überall, in jeder ſpeziellen Angelegenheit, Bezug haben. Zu⸗ 
gleich zu benutzen als Nachtrag zum „katholiſchen Pfar⸗ 
rer.“ Vom Verfaſſer des „katholiſchen Pfarrers.” Münſter, 
1841. Verlag der Coppenrath'ſchen Buch- und Kunfthandlung- 
Preis, geb. 17½ Sgr. 


Dieſes Hanbbuch iſt von praktiſchem Nutzen für katholiſche 
Geiſtliche um der darin enthaltenen Erläuterungen und Erklärungen 
bürgerlicher und kirchlicher Vorſchriften willen, welche ſie hier in 
nuce finden. Was die Formulare betrifft, ſo hält Referent dafür, 
daß einige wohl nur deshalb in dieſem Handbuche Platz gefunden ha⸗ 
ben mögen, nicht um fie als Muſter, wonach der Geiſtliche ſich rich⸗ 
ten ſoll, hinzuſtellen, ſondern nur um eine beiläufige Vorſchrift zu 
geben, in welcher Art ungefähr ein Geſuch oder Antrag zu ſtellen fei- 
6. B. S. 11. u. 9.) 


Chriſtkatholiſches Magazin zur Belehrung und Erbauung 
für alle Stände. In zwei Abtheilungen. Erſter Band 1. bis 
3. Heft. Münſter, 1841. Im Verlag der Coppenrath'ſchen 
Buch⸗ und Kunſthandlung. Preis: à Heft 12 Bogen ſtark gr. 
80. 17½ Sgr. 


Das angezeigte chriſtkatholiſche Magazin ſol nach Angabe der 
Redaktion eine Vorrathskammer für katholiſche Chriſten aller Stände 
werden, woraus fie Belehrung und Erbauung nach ihren verſchie⸗ 
denen Bedürfniſſen ſchöpfen können. Es enthält in zwei Abtheilun⸗ 
gen: a) Predigten und Betrachtungen; und b) vermifchte Auffägr, 
und fol vorzugsweiſe die Sonntägliche Hausandacht fördern. Une 
ter den Predigten giebt es manche gelungene, und manche von nam⸗ 

haften Männern. Manche andere gefiel Referenten weniger, wit 
die Heft 1 S. 20, weiche weder gut ſtiliſirt iſt, noch auch das Ger 
müth des Leſers erfaßt, weil fie zu dürr und trocken gehalten iſt. 
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Die Auffäge eignen ſich größtentheils, den Leſer in das Weſen und 
Handeln der Kirche, in ihre Lehre und Kultus und Disciplin einzu⸗ 
weihen. Wir empfehlen daher das katholiſche Magazin katholiſchen 
Familien zur häuslichen Andacht; nur ſcheint uns der Preis zu hoch 
geſtellt zu fein, was vielleicht Urſache fein könnte, daß es gerade in 
nicht vielen Familien Eingang finden dürfte. 


Von demſelben Werke das vierte Heft. Münſter 1841. 


Vorliegendem vierten Hefte ſieht man es ſchon an, daß die 
edaktion bereits zum Beſitze einer reicheren Aus wahl des Materi⸗ 
als gelangt ſein mag. Wir wünſchen ihr auch für die Zukunft recht 
reichliche Beiträge, damit fie als ein tüchtiges nützliches Organ her⸗ 
dortrete und Segen verbreite. Darum ſollte ſie namentlich in Pre⸗ 
digten, Betrachtungen, Abhandlungen und dergl. ſo viel als mög⸗ 
lich nur Gediegenes liefern. Jedenfalls iſt dieſe Zeitſchrift ſehr zu 
empfehlen, namentlich zur Belehrung und Erbauung für Familien. 
Alſo mit Gott! Glück und Segen? 


Die in Nr. 27. S. 212 des Kirchenblattes angezeigten „Früchte 
des Geiſtes Jeſu“ ſind im „Literaturblatt Nr. 3. zur Sion“ für 
ein aftermyſtiſches Werk erklärt worden. Wir haben von dem ge⸗ 
nannten Buche keine nähere Kenntniß genommen, und verlaſſen 
uns in ſolchem Falle, wie auch bei der von uns aufgenommenen dies: 
fälligen Anzeige, auf das bewährte Urtheil unſeres betreffenden Refe⸗ 
renten. Derſelbe hat, nach ſeiner Erklärung, dieſe „Früchte des 
Geiſtes Jeſu“ ohne Ahnung einer Gleisnerei des Verfaſſers geleſen 
und den darin herrſchenden frommen Sinn erbaulich gefunden, ſo 
daß er meint, ganz unbefangene Gemüther dürften das Buch ohne 
Gefahr leſen können. — Hat der Recenſent des Literaturblattes 
nähere Kenntniß von dem bedenklichen Geiſt und Streben des 
unbekannten Verfaſſers, und ſoll mit der Chiffer M. B. wirklich der 
dekannte Martin Boos belobt ſein, ſo dürfte das in Rede ſtehende 
Buch ſchon um des willen allerdings nicht unbedingt empfehlens⸗ 
werth ſein. Die Redaktion. 


Kirchliche Nachrichten. 


Aus Linz giebt die Berl. Allg. Kirchenzeit. wegen ihres Bes 
richts über den dortigen Bau einer proteſt. Kirche folgende Berichti⸗ 
gung: Nicht erſt durch die Fürſprache der k. H. H. der Prinzen von 
Preußen, ſondern durch eine vor der Periode erlaſſene Entſchließung 
war es einigen proteſt. Bürgern von Linz aufgegeben worden, wegen 
Erbauung eines Bethauſes mit ihrer hieſigen Regierung in Unter: 
handlung zu treten; die Regierung zeigte ſich willfährig. Bei der 
dußerſt geringen Zahl der Bitiſteller ſedoch, an deren Spitze Männer 
ſtanden, welche ſchon in manchen Konflickt mit der Bürgerſchaft ge⸗ 
rathen waren, iſt von letzteren an die h. Hofſtelle die Bitte abgege⸗ 

den worden, daß man von dem Plane abkommen möge, indem ein 
ſolches Bethaus in der Stadt zu vielen Unannehmlichkeiten führen 
dürfte, und in der That überflüſſig erſcheine, da in nächſter Umge⸗ 
dung drei proteſt. Tempel ſich befänden. Es darf dabei nicht unbe: 
merkt bleiben, daß in dieſem Lande Katholiken zahlreich drei und vier 


Stunden von einer Kirche entfernt wohnen, und bei einer Anzahl 
von 13,000 ziemlich in der Weite um Linz dieſe fich mit drei kleinen 
Kirchen begnügen müſſen, wohingegen für 13,000 Proteſtanten ob 
der Ems dreizehn Tempel ſich vorfinden. Ein anderer wichtiger Um⸗ 
ſtand veranlaßte das biſchöfliche Konſiſterium, ſeine Bitten mit jenen 
der Bürgerſchaft zu vereinigen. Die proteſt. Prediger haben die Un⸗ 
klugheit begangen, die Sektirer der Poſchlianer, welche Mens 
ſchenleben ihrem Glauben opferten, und die Booſianer, welche 
Schwärmerei aller Art verübten, für ihre Glaubensgenoſſen zu 
erklären und aufzunehmen. Der ruhige und denkende Beobach⸗ 
ter ſieht hierin eine traurige Erſcheinung der Zeit. Die Vorſtellung 
bei dem A. H. Hofe geſchah von der katholiſchen Geiſtlichkeit lange 
vor der Grundſteinlegung. 


England. Die Puſeyitiſchen Lehren finden auch an der zweis 
ten Univerſität Englands, Cambridge, mehr und mehr Eingang, 
und werden beſonders durch die daſelbſt beſtehende Cambden⸗Socie⸗ 
tät gefördert, welche ſich zur Aufgabe geſetzt hat, die kirchliche Bau⸗ 
kunſt wieder aus dem Verfall zu erheben, in den ſie ſeit der Refor⸗ 
mation gerathen. Unter Studenten herrſcht ein außerordentlicher 
Eifer, altkatholiſche Werke der Theologie zu leſen; und feit einer 
der bedeutendſten Profeſſoren es vergeblich verſucht hat, den Puſey⸗ 
ismus zu bekämpfen, haben die Puſepitiſchen Grundſätze noch mehr 
Anhänger gefunden. 


Ungarn. Die Stände des Comitats von Großwardein ha⸗ 
ben in Anbetracht der traurigen Lage, in welcher ſich die Chriſten im 
Norden der Türkei, Bosnien, Bulgarien ıc. befinden, den Kaiſer 
von Oeſterreich gebeten, in Bosnien einen Agenten aufzuſtellen, um 
dieſelben zu beſchützen. \ (Sion.) 


Aus Bonn. Ueber die Motive, aus denen die dem Herrn 
Erzbiſchof von Geiſſel bei ſeiner Anweſenheit dargebrachten Huldi⸗ 
gungen gefloſſen ſind, ſchreibt die Rhein⸗ und Moſelzeitung: „Gal⸗ 
ten alle dieſe Beweiſe der Verehrung und Liebe der Perſon des Herrn 
Erzbiſchofs von Geiſſel? galten ſie der erzbiſchöflichen Würde oder 
überhaupt dem katholiſchen Prinzip, das der Coadjutor vertritt? So 
muß man ſich wohl erſtaunt fragen, wenn man ſieht, daß die Ge⸗ 
ſinnung einer Bevölkerung, eingeengtem Waſſer gleich, die Dämme 
durchbricht, über Thal und Ebene ſtürzt, — ſich unaufhaltſam und 
ſtürmiſch äußert. Sicher if die Perſönlichkeit des Herrn von Geiſ⸗ 
ſel imponirend und liebenswürdig, fein Leben, feine Wiſſenſchaft 
hohe Achtung gebietend. Von zwei hochherzigen Königen auserſehen, 
eine ſchlimme Wunde der Kirche und des Staates zu heilen; von 
Sr. Heiligkeit gewählt und vom hochwürdigſten Erzbiſchof Clemens 
Auguſt als Coadjutor angenommen, iſt derſelbe gewiß berechtigt, 
freudig begrüßt, mit Vertrauen und Hochachtung empfangen zu wer⸗ 
den. Eine noch nicht halbjaͤhrige Verwaltung der uralten Dio ze ſe 
konnte kaum in gewöhnlichen Verhältniſſen hinreichen, feinen Wir⸗ 
kungskreis kennen zu lernen und die laufenden Geſchäfte zu erledigen, 
nicht aber erwarten laſſen, ſchon Großes, ausgezeichneter, öffentli⸗ 
cher Anerkennung Werthes zu leiften, viel weniger noch in der be⸗ 
kannten gegenwärtigen Lage der Dinge. Seine hohe Perſönlichkeit 
kann alſo den Diözefanen als verkörperte Garantie der Verſöhnung, 
der Vermittelung gelten, und kann ihnen ſo die angenehmſte freu⸗ 
digſte Erſcheinung fein, nicht aber Anlaß des ungemeſſenſten Jubels 
werden. Anders iſt es, wenn wir in ihm die diſchöfliche Würde 
betrachten, den Nachfolger der Apoſtel ſehen, den Träger und Spen⸗ 
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der geiſtlicher Gnaden, den, ber mittelbar den Hauch, die Händeauf⸗ 
legung des Heilandes empfing — wie in einer Kette von Menſchen 
der erſte wie der letzte den electriſchen Schlag erhalten. So betrach⸗ 
tet ehren und feiern wir in ihm die Kirche ſelbſt, und leicht mag es 
erklärlich ſcheinen, daß wir nach langer Entbehrung den zu allen 
Hoffnungen berechtigenden Oberhirten mit allen Beweiſen der Ehr⸗ 
furcht begrüßen. Es iſt das Princip, wir ſagen es mit Freuden, es 
iſt das katholiſche Bewußtſein, das in ihm ſich zur hohen Begeiſte⸗ 
rung entflammte. Doch wir ſtehen nicht an zu bekennen, daß noch 
etwas Anderes hinzugefügt werden müſſe, um dieſe großartige Er⸗ 
ſcheinung völlig erklärlich zu finden, und glauben nicht zu irren, 
wenn wir dieſes Andere in der ungeſchwächten Anhänglichkeit und 
Liebe gegen den greifen Erzbiſchof Clemens Auguſt ſehen. Deſſen 
anerkennende Gutheißung des Coadjutors, und des Coadjutors be: 
wundernde Hochſchätzung gegen den ehrwürdigen alten Erzbiſchof, 
dieſe in den beiderſeltigen Hirtenbriefen ausgeſprochenen Geſinnungen 
liefern die geheimen Schlüſſel, den Enthuſiasmus des Volkes, der fo 
prächtig leuchtete, zu erklären. (Sion. ) 


Bremen. Der 7. Juli war ein Tag der größten Freude für 
die kleine katholiſche Gemeinde Bremens. Der hochwürdigſte Biſchof 
Lüpke aus Osnabrück, apoſtol. Vikar der Nordiſchen Miſ⸗ 
ſion, befand ſich in der Mitte derſelben, freilich nur auf kurze 
Zeit, aber dennoch lange genug, um einen un vergänglichen Eindruck 
auf die Herzen ſämmtlicher Gemeindeglieder zu machen. Nachdem 
er am 7. die heil. Meſſe geleſen, die heil. Firmung ertheilt und eine 
Rede gehalten, reiſete er am Nachmittage des 8. ab nach Ham⸗ 
burg, um dort zu firmen, von da wird er auch nach Lübeck reiſen. 

(Kathol. Kirchen⸗Zeit.) 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


A. Deutſch⸗Piekar, 28. Juni. Bei dem großen Intereſſe, 
welches der Bau der hieſigen Marienkirche findet, erlaube ich mir 
einige, wenn auch verfpätete Berichte über dieſe Angelegenheit zur 
Veröffentlichung zu überſenden. 

Die Einweihung des Grundſteines zu der hieſigen erwünſchten 
Pfarr: und Wallfahrtskirche (Nr. 25 des Schleſiſchen Kirchenblat⸗ 
tes) ward als die allernächſte Vorbereitung zu dem wirklichen Baue 
freudig begrüßt, wenigſtens von den Harmloſen, die im übergroßen 
Vertrauen auf die gute Sache ſich überall kaum wollten einreden laſ⸗ 
fen, daß wohl gar auf ſcheinbar geebneter Bahn wegzuräumende 
Schwierigkeiten ſich finden könnten. Viele durch die eingetretene 
Zögerung entmuthigte Freunde der Sache ermannten ſich wieder nach 
dem bezüglichen Ereigniſſe vom 31. Mai; andere ſahen darin nur 
einen nicht zu vethindernden reinkiechlichen Akt, von welchem die 
Zuſtimmung und völlige Genehmigung zum eigentlichen Baue aber 
noch weit verſchieden bleiben würde Seitens der Patronats⸗ und Po⸗ 
lizeibehörde. Furcht und Hoffnung find dabei wahr geworden Der 
weitere Fortgang der Bauſache gerieth in ſehr bedenkliches Stocken, 
doch nicht in ſolchem Grade, daß zur Verſöhnung der ſich geltend 
machenden Einflüſſe viele Jahre, ſondern nut einige Tage erforder: 
lich waren. Dieſe ſind nunmehr glücklich vorüber und die gute Sache 


ſiegte. Solche Bezeichnung der Sachlage iſt keine Uebertrelbung, 
wenn man bedenkt, daß die in Rede ſtehende Aktien⸗Kirchbau⸗An⸗ 
gelegenheit nirgends als eine Alltagsſache, ſondern ſelbſt höheren 
Orts für ein Ereigniß von eben fo unverkennbarer Wichtigkeit als 
Sonderbarkeit erklärt wird, dem kein ein einziger ähnlicher Fall als 
Norm dient. Vielleicht in den Augen Mancher anfänglich gar nut 
als Poſſe geltend, drang die Kunde davon raſch weit hin und rief 
deren Beſprechung hervor; und daß dieſe von ſo ſehr mannigfachem 
Standpunkte aus nicht immer gleich lauten konnte, leuchtet ein. 
Erfreulich bleibt es aber, daß, abgeſehen von den ordnungsgemä⸗ 
ßen und unvermeidlichen Anſechtungen der Marienkirchbau nicht nur 
großen Anklang, ſondern im Ganzen auch recht viel Schutz fand. 
Bei Unternehmungen, die, wie der vorliegende Fall, mit der ſprich⸗ 
wöctlichen Armuth einer Kirchenmaus beginnen, find befreundete 
Potenzen die alleinige Bedingung des Gedeihens. Der Lenker der 
menſchlichen Herzen hat dafür geſorgt. Ihr Vorhandenſein bürgt 
für das Gelingen ſcheinbarer Unmöglichk ten. 

Es iſt demnach gewiß allen Sympathiſirenden das troſtreichſte 
Looſungswort, welches hiermit der Oeffentlichkeit übergeben wird: 
nämlich die Anzeige, daß die obrigkeitliche Genehmigung zur förm⸗ 
lichen Legung des am 31. Mai eingeweihten Grundſteines endlich am 
27. Juni deeretirt und fofort anhero erpedirt wurde. 

Ein gewiſſes Mißtrauen der Wohlwollenden, das ſich anfing 
nachtheilig zu äußern, Mißverſtändniſſe und falſche Gerüchte, die 
aus ängſtlichen Gemüthern entſtammend in Umlauf gekommen wa⸗ 
ren, verſtummten nun allſogleich widerlegt und eines Beſſeren belehrt. 
Die erſte Nachricht, die dieſe Wirkung hervorrief und Alles wieder in 
Ordnung brachte, gelangte ſchon am 28. Juni, am Vorabende des 
hohen Feſtes der heil. Apoſtelfürſten Petrus und Paulus hier an, 


und erfüllte die Umgegend wie ein Siegesruf mit Jubel. Es lag da⸗ 


rin eine köſtliche Geiſteserquickung für die gewiſſenhaften Beobach⸗ 
ter der kirchl. Faſte an dieſem Tage. Sogleich bethätigte ſich die 
Liebe zu dem, von allen Guten hochgeachteten würdigſten Bauunter⸗ 
nehmer, welcher daheim dieſer Botſchaft ſehnſuchtsvoll entgegenharrte. 
Es fehlte nicht an baldigen allgemeinen Ausdrücken freudiger Theil⸗ 
nahme von allen Richtungen. Originell bleibt jedoch insbeſondere 
der Einfall eines feiner nachbarlichen Amtsbrüder, dem aus verlaß⸗ 
barer Quelle eine Privatkenntnißgabe noch vor Anlangung der amt⸗ 
lichen desfalſigen Verfügung zuging. Er hatte zwar nicht zu den 
Kleinmüthigen und Verzagten gehört, gleichfern von vermeſſentli⸗ 
chem Vertrauen, ſondern, unter den Willen Gottes gebeugt, ſtarke 
Hoffnungen in ſich und Andern genährt; aber die ſchnelle und doch 
zeitgemäße Erfüllung durchzuckte ihn mit inniger Freude, die ihn un⸗ 
widerſtehlich antrieb, Angeſichts der Poſtneuigkeit zwei Grabeiſen zu 
kaufen, ſich eins, und dem Herrn Nachbar im Amte eins, dann 
mit der Nachricht von der Vollmacht und derlei Werkzeugen aus 
gerüſtet zu ihm als Bauherrn zu eilen, ihn auf den Bauplatz mit ⸗ 
fortzureifen und darauf zu dringen, daß unverzüglich, und zwat 
durch fie ſelbſt das Grundgraben angefangen werde. Geſagt, gethan! 
Als er in Piekar ankam, war «8 eben nach der Fei rabendſtunde ders 
jenigen Tagelöhner und Arbeiter, die als Steinmetzen, Maurer, 
Zimmerleute u. ſ. w. ſeit dem 31. Mai einſtweilen mit Bearbeitung 
det Sockel⸗ und Geſimsſteine, und des Rüſtholzes oder mit Ziegel: 
ſtreichen, Brettſchneiden, Kalklöſchen u. ſ. w. beſchäftigt waren, 
um bei Anlangung der Conceſſion augenblicklich zur Hand zu fein. 
Deren Tagewerk war bereits abgethan und ſie daher in ihre Her⸗ 
bergen zerſtreut, als die beiden Geiſtlichen aus dem Pfarrhauſe und 
Gehöfte hervortraten, in ernſter Haltung auf ihre neuen Werkzeuge 
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zeſtützt einherſchritten und auf den Kirchhof gingen, um dort im 
Namen des Allmächtigen den Anfang der Erdarbeiten zur Ertichtung 
des gottesdienſtlichen kirchlichen Gebäudes ſelbſt zu eröffnen. Viel⸗ 
t meinend, allein oder unbemerkt zu ſein, kamen ſie gedanken⸗ 
voll bis an die Stelle, wo der Baupolier durch hölzerne Pfählchen die 
tundmauern der künftigen Kirche ausgeſteckt hatte. Bekanntlich 
ſoll die alte Kirche der Mittelpunkt der neuen ſein und von den 
Hauptmauern umfaßt ſo lange ſtehen bleiben, bis wegen der Ueber⸗ 
wölbung des neuen Schiffes die Abtragung des Daches der alten noth⸗ 
wendig werden wird. Dicht an der Stelle, wo noch vom Tage der 
rundſteineinweihung her ein einfaches hölzernes Kreuz aufgerichtet 
and zur Bezeichnung, daß dorthin das Hochaltar angebracht werden 
oll, ganz nahe dem Orte, wo man in der Richtung der äußeren 
Umfaſſungsmauer hinter dem Hochaltare gegen Sonnenaufgang den 
als Stein des Anſtoßes noch zu Tage liegenden geweihten Würfel 
als Eckſtein in den Baugrund zu ſenken gedachte, knieeten beide hoch⸗ 
würdigen Collegen mit dem Angeſichte zum Allerheiligſten im Ta⸗ 
dernakel gewendet nieder zu einem ſtillen kurzen Gebete. Wie auf 
einen Ruf erhoben fie ſich rezitirend die Worte des Breviergebetes: 
„Du biſt Petrus, ein Fels, und auf dieſen Felſen will ich meine 
Kirche bauen“ und waren merklich nicht wenig erſtaunt, ungeladene 
Mitbeter und Zuſchauer um ſich zu gewahren. *) Hatten fie aber 
don ſolchen Beobachtern nichts geahnt, ſo nahmen ſie jetzt auch keine 
weitere Kenntniß von denſelben, ſondern gingen in ihren Talaren 
recht ſchatzgräberiſch ausſehend an das weſtliche Ende der Bauſtelle, 
wo einſtens das impoſante Frontiſpiz der neuen Kirche nach der 
vom Königl. Regierungsbaurath Rotte revidirten Zeichnung paralell 
zu der neuen Scharleier Bergbauſtraße den Vorüberreiſenden ſich 
präſentiren wird. An drei Punkten dieſer Dimenſion gruben ſie ge⸗ 
meinſchaftlich aber ſtillſchweigend kleine Duckel, ) nacheinander nur 


) Die Dunkelſtunde, die fait eintrat, als die beiden ſeltſamen geiſtlichen 
Grundgräber ans Werk gingen, hatte ihnen ganz beſonders geeignet 
geſchienen zur Verhütung des Auffehens; allein fie hatten in ihrer Ber 
rechnungskunſt unbeachtet gelaſſen, daß ſeit der Kundwerdung des 
allererſten Gedankens über den beabſichtigten Bau und mit geſteigerter 
Unruhe während der andauernden Verzögerung Aller Augen in und um 
Piekar unverwandten Blicks auf die Bauſtelle gerichtet waren und je⸗ 
den Vorgang in der Umgebung neugierig überwachten. Vor andern 
war das öftere Zus und Abreiſen des nächſten benachbarten Geiſtlichen 
ſehr richtig nie als ein bloßer Beſuch, ſondern immer als ein Erſchel⸗ 
nen im Intereſſe des Kirchenbaues betrachtet worden, und daher auch 
feine heutige ſpate Ankunft nicht unbemerkt geblieben, ſogar ohne Wei⸗ 
teres als eln neuer Beitrag zur Geſchichte des Baues der neuen Kirche 
gedeutet worden. Dieß war die Urſache, daß baldigſt Einige voll Er⸗ 
wartung der Dinge, und in der heil. Begierde die Kirchhofmauern und 
die Pfarreibäulichkeiten ſpähend umlauſchten, recht raſch die Veranlaſ⸗ 
ſung und den Zweck des Kommens zu ungewöhnlicher Zeit zu erfahren. 


*) Das Grundgraben durch Geiſtliche begonnen bel Neubauten von Kir⸗ 
chen iſt an ſich nicht nur erhaulich, ſondern zugleich alterthümlich in 
ſoweit als Geiſtliche vor Alters gemeiniglich Fundatoren von Kirchen 
waren. Sie, wie auch weltliche Fürſten pflegten als Collatoren von 


Kirchen bei deren Erbauung das Grundgraben perfönlich 40 eköſſnen. 


Es war üblich, die erſten zwölf Schaufelwürfe Erde in Körben oder 
anderen Gefaͤßen aufzuſammeln und als Denkzeichen an beſondern Ek⸗ 
ken in der Grundmauer des neuen Gebäudes aufzubewahren. Daher 
die nicht ſeltene Erſcheinung, daß beim Umbau oder bei Demoli⸗ 
ing gottesdienſtlicher Hänſer ein oder mehrere mit Erde gefüllte Be⸗ 
haͤltniſſe vorgefunden wurden. Iſt auch dieſe Sitte hier nicht ſtreng 
inne gehalten worden: ſo kann doch das Andenken an dieſe Handlung 
der beiden Geiſtlichen auf eine nicht weniger würdige Weiſe ver Nach⸗ 
welt erhalten werden, wenn, wie es heißt, die beiden Grabeiſen künf⸗ 
lig namhaft in dem Dentich-Biefarer Pfarr⸗Inventar praugen werden: 
Das elne dieſer Inſtrumente trägt einſlweilen die Inſchriſt Marine la- 


die bedeutungsſchweren Worte: „Glaube, Hoffnung, Liebe“ ſich zus 
rufend, gleichſam als den Wahlſpruch bezeichnend, unter deſſen 
Aufſchrift der Bau geſtellt werden ſole. Mehr geftattete ihnen die 
Eile bei der hereinbrechenden Dunkelheit nicht. Mehr bedurfte es 
aber auch nicht, um alle an dieſe drei Worte noch Glaubenden die 
Wichtigkeit der Begründung eines kirchlichen Gebäudes fühlen zu 
laſſen. Die Ausführung des Planes war fomit eingeleitet nach dem 
Lebensgrundſatze: „Mit Gott muß man in allen Sachen den An⸗ 
fang und das Ende machen.“ Nun erſt brach von den Hinzukömm⸗ 
lingen gedrungen der hochwürdige Ortspfarrer das Schweigen und 
kam den fragenden Blicken mit der Erklärung zuvor, daß die erſehnte 
höhere Genehmigung zum Kirchenbaue heute, ſo eben angekommen 
und der 2. Juli oder Sonnabend oder Vorabend der kirchlichen Feier 
des Feſtes Maria Heimſuchung als der Tag anberaumt fei, bis zu 
welchem der Grund gegraben, und dann zugleich im Namen der ho⸗ 
hen Obrigkeiten der Grundſtein an Ort und Stelle gebracht werden ſolle 
aus dem Schiffe der Kirche, wo er am längſten geruht habe. Mit 
unverkennbarer Freude nahm man dieſe Ankündigung hin. Das 
Abendgebet auf das Zeichen der helltönenden Feſtglocken machte den 
Beſchluß des Tages und der Verſammlung. Man eilte froh nach 
Haufe. Möge dieſem kurzen Tagewerke dereinſt reichliche Vergel⸗ 
1 . nach dem Maaße des Glaubens, der die Thäter hier- 
ei leitete. 


B. Deut ſch⸗Piekar. Der 29. Juni der Feſttag der heil. 
Apoſtelfürſten Peter und Pauk trat dieſes Mal auch in vorzügliche 
Beziehung zu dem Baue der Marienkirche in Deutſch⸗Piekar. Nach⸗ 
dem am Vorabende dieſes Feiertages die Erdarbeiten durch die Schau⸗ 
fel zweier Geiſtlichen begonnen waren; verbreitete am Feſte ſelbſt ſich 
die Kunde davon, wie ein Lauffeuer. Man fand darin mit Recht 
den Beweis, daß die erſehnte höhere Conceſſion nun wirklich einge⸗ 
troffen fei. Worte im Dienſte der Wonne find immer unaufhalt⸗ 
ſam, auch wenn man ſie hemmen wollte, und in dem vorliegenden 
Falle hatten ſie keine weite Runde zu machen, um freudig anzure⸗ 
gen. Man kam ungeladen ſelbſt herbei und ſah und hörte und 
glaubte. Bauverſtändige und Laien pflegten ſchon ſeit dem frühe⸗ 
ſten Lenze dieſes Jahres von Zeit zu Zeit aus den umliegenden Orts 
ſchaften, Hütten: und Grubenwerken fleißiger als ſonſt, nach Piekar 
zu wallen in der Abſicht, die Bauſtätte zu ſehen, die zur Erbauung 
eines Hauſes Mariä erkoren war, oder auch den Wallfahrtsort über⸗ 
haupt kennen zu lernen. Nach vorſchriftsmäßigem Beſuche des Got⸗ 
lesdienſtes am geheiljgten Ruhetage gab es ja faft keine ſchuldloſere 
Beſchäftigung oder Zerſtreuung, zumal für jene, die nun einmal 
nicht in den Schankſtätten verſauern wollen. Die gelegentlich ange⸗ 
brachte Verkündigung von der Freilaſſung des Baues verſammelte 
aber an dieſem Tage ungleich mehrere, die in Geſtalt frommer Pil⸗ 
ger und in Geſtalt ſchauluſtiger Bauverſtändiger den Weg nach 
Deutſch⸗Piekar antraten und dort vielleicht das letzte Mal in der alten 
Kirche den Nachmittagsgottesdienſt des erhabenen Apoſtelfeſtes feier⸗ 
ten. Wer ſie wandern ſah, der wird gern glauben, daß ihre körperliche 
Rüſtigkeit und ihre Jahre Ausſicht gewähren auf ein noch langes 
Leben. Aber daß die Kieche am längſten dem zerſtörenden Zahne 
der Zeit widerſtanden, und in Kürze, (gebe Gott, daß nicht wäh⸗ 


mulus, das zweite: Mariae servus, die ſelbſtgewählten Titel 8 
bezeichnend, die zuerſt damit zu graben ſich nicht ſchämten, wo es die 
rg, Gottes und die kindliche Verehrung der allerſeligſten Jung ⸗ 

au galt, | | 
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rend des Neubaues) werde einſtürzen, ſieht man jetzt erſt recht klar, 
nachdem die Bretterverſchläge unter den Schleppdächern des Grund⸗ 
grabens wegen abgetragen worden find. Die Noth hatte fie unäſthe⸗ 
tiſch genug angefügt, mehr aber haben ſie als Deckmäntel des Krebs⸗ 
ſchadens reſp. Wurmſtiches der an ſechstehalbhundert Jahre dauern⸗ 
den fichtenen Bohlen in den Hauptwänden gedient. Die höchſte Zeit 
des Neubaues iſt da, und jeder Tag ſpäter könnte die Gefahr mit 
Verluſt von Menſchenleben oder anderem Unglück zu ſpät einſehen 
lehten. Wie Chriſtus die geiſtige Kirche auf einen geiſtigen Felſen 
baute, ſo möge auch dieſe Kirche von Menſchenhänden gegründet, 
wenigſtens über einem natürlichen Felſen erſtehen. Die Vermu⸗ 
thung zu letzterem iſt wirklich in Deutſch⸗Piekar vorhanden, da die 
ganze Gegend auf Kalkgebirge ſo flach lagert, daß ſogar der Todten⸗ 
gräber, um dem Grabe die geſetzliche Tiefe zu geben, mitunter ſchon 
in den Felſen hauen mußte. Namentlich zeigt ſich an der Stelle, 
die zur Gruft des Grundſteines beſtimmt iſt, und wo die beiden 
grundgrabenden Geiſtlichen die Worte: „du biſt Petrus“ u. ſ. w. 


ausgeſprochen haben, der Kalkfelſen ſchon unter einem Gerölle von 


etwa 7 Fuß Tiefe. Die Bergleute rufen dabei „Glückauf!“ und 


die Marianiſche Baugeſellſchaft darf es hinnehmen oder ſetzen: „Glück 


zu!” was man auf gut katholiſch bewundert mit den Worten: „Ge⸗ 
lobt ſei Jeſus Chriſtus und gegrüßt ſei die allerſel. Mutter Marla. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
Im Schulſtande. 


Den 15. Juli. Der bish. 4. Lehrer in Roſenberg Carl Florian, 
zum 3. Lehrer und Organiſten daſelbſt. — Den 25. d. M. Der 
bish. Lehrer in Nieve, Kr. Falkenberg, Leopold Froſt, als Schul⸗ 
lehrer, Organiſt und Küſter in Baitzen, Kr. Frankenſtein. — Der 
bish. Lehrer in Sucholona Franz Kautzor, zum Schullehrer in 
Roßberg, Kr. Beuthen. Den 26. d. M. Der Kandid. Prokop 
Kapal, als Adjuv. in Trineck, Kr. Toſt⸗Gleiwitz. — Der bish. 
Schullehrer Joſeph Przibilla in Potempa, zum Schullehrer, Dr: 
ganiſten und Küſter in Groß⸗Patzſchin, deſſelben Kr. — Der bis: 
Lokal⸗Adjun Ernſt Schiedel in Hausdorf, Reumarktſchen Kr., als 
wirklicher Schullehrer dal. Den 27. d. M. Der bish. Adjuv. 
Auguſt Göhlich zu Leubus, als Schullehrer, Organiſt und Küſter 
in Boßwib, Kr. Wohlau. Den 29. d. M. Der Kandid. Karl 
Pägold, als Adjuv. in Groß⸗Mohnau, Kr. Schweidnih. — Der 
Kanbid. Theodor Kasper, als Adjuv. in Neuen, Kr. Landeshut. — 
Der Kandid. Alois Künzer, als Adiuv. in Baumgarten, Kr. Fran: 
kenſtein. — Der Kandid. Karl Senftleben als Adſuv. in Kunzendorf, 
Kr. Löwenberg. — Der Kandid. Ludwig Veith, als Adjuv. in Bär⸗ 
dorf, Kr. Münſterberg. — Der bish. daſige Adiuv. Heinrich Blaſchke 
verſetzt nach Wieſenthal, deſſelden Kr. — Der bish. Adjuv. Franz 
Pollak in Baucke, Kr. Neiſſe, verſetzt nach Hohengiersdorf, Grott⸗ 
kauer Kr. — Der bish. daſige Adjuv. Anton Hübner verfetzt nach 
Baucke. 


* 


Miscellen. 


Ein wahrer und auftichtiger Freund bewährt ſich zur Zeit 
der Noth. 


— [0 


Entweder iſt die Kirche einig, oder es giebt keine Kirche. 
(St. Auguſtin.) 


— 


U \ 
Für das zu errichtende theol. Konvikt in Breslau: 


Von C. P. K., 5 Rthlr., von K. V. H., 2 Rthlr.; von Herrn Jnſpektor Prr 
6 Nihlr.; vom Hr. Pfarrer Nowack in Neu⸗Altmannsdorf, 2 Rthlr. jährl. 
Beitrag; vom Hr. Kapl. Schönfelder, 1 Rthlr. 


Für die kathol. Kirche in Sorau: 


Ungenannt, 1 Rthlr. Ritter. 


Für die Miffionen: 
Aus der Dom⸗Gemeinde zu Groß⸗Glogau, b.: Pf. ä 
in Liebenau, eine Collette von 4 Rehlr.; ee ee e 
Direktors H. K., 2 Rthlr.; vom Forſimſtr. H. M., 1 Rthlr.; vom Hütten⸗ 
Faktor H. B., 1 Kthlr.; vom Forſt⸗Sekretalr H. 5. 20 Sgr.; vom Klempt⸗ 
nermſtr. H. Kr., 20 Sgr.; von den Schulkindern, 1 Rthlr. 20 Sgr.; aus 
Riemertsheide, 7 Rthlr.; aus Groß⸗Neundorf, 33 Rthlr.; ebendaher durch 
den Schullehrer H. Wöber von den Schulkindern, 1 Rthlr. 26 Sgr.; aus 
der Pfarrei 40 Han 19 Rthlr.; Ungenannt, 5 Sgr.; aus Steinau O. S., 
40 Rthlr.; aus Gaußig, 1 Rthlr. 5 Sgr.; wenig aber mit Liebe, 10 Sgr. 
aus Hennersdorf bei Ohlau, 8 thlr. 
Die Redaktion. 
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Correſpondenz. 


H. K D. in G. Wir ſchreiben ſobald als möglich. — H. C. F. in P. 
Nach und nach wird Alles benützt. Dem Verfaſſer herzlichen Dank. — H. P. 
P. in L. Mit Dank angenommen zum gelegentlichen Gebrauch. — H. R. P. 
in P. Wir erwarten den verſprochenen Brief. — H. P. L. in B. Wird mit 
u angenommen — wie die in Ausſicht geſtellte neue Sendung. — 
H. S. J. K. in St. Wir ſchreiben, um den geehrten Wunſch zu erfüllen. — 
H. L. F. in G.N. Zur definitiven Entſcheldung müſſen nähere Angaben über 
die ganze Beſchaſſenheit mitgetheilt werden; aber auch dann iſt für jetzt wer 
nig, und ſpäter gar keine Hoffnung. — H. V. Bk. in Bdd. Sehr gern ganz 
nach Wunſch. — H. S. J. K. in H. Cine Beſtätigung des fraglichen Ge 
rüchts iſt bis jetzt nicht erfolgt. 


* 


Die Redaktion. 


Berichtigung. 


In Nr. 31 iſt zu leſen: S. 242 Sp. 2 3. 12 v. o. Erſtere geſtat⸗ 
teten; 3. 4. v. u. find die Worte: „von daher“ zu ſtreichen. S. 240 Sp. 1 
8.3 v. u. dann ſtatt denen; S. 244 Sp. 1 3. 29 v. u. Maria's flat 
Marras; 3. 19 die ſtatt der; Z. 24 Sp 2 v. u. freilich ſtatt feierlich! 
3. 22 v. u. iſt nach Ritterſchlag beizufügen: und Ritterſporen, und letzte⸗ 
res Wort 3. 21 zu ſtreichen; S. 246 Sp. 2 3. 17 v. u. iſt vor Da ein Punk 
zu ergänzen; S. 247 Sp. 1 3. 12 v. u. Bronzerändchen ſtatt Bronze 
röschen. Die Redaktlon. 


— 


Nebſt literariſchem Anzeiger Nr. 11. 
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